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Ventile am Dampfkessel

der Erde
Nur 20 feuerspeiende Berge sind wirklich gefährlich.

103 Kubikkilometer Erde in die Luft gejagt .
Von Günther Erlenbeck .

„Acht Bulkane speien Flammen! “ — „Buenos Aire!
anterm Aschenregen!“ — Mit diesen und ähnlichen Schlag¬

geilen
in stärksten Lettern gaben die Zeitungen unlängst

Kunde von dem gewaligen Naturereignis im argentinisch¬
chilenischen Grenzgebiet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß
wir es hier mit einer wenigstens hinsichtlich der räumlichen
Ausdehnung einzigartigen Naturkatastrophe zu tun haben
Ueber eine Entfernung von mindestens 250 Kilometern spie
die Erde aus ihren Ventilen Feuer und Flammen, stieß sie
ungeheure Gas= und Aschenmengen in die Höhe und wurde
durch heftige Erdbeben erschüttert.

Die Vulkane, gewissermaßen die Ventile der ungeheuren
Dampfkessels , den bekanntlich unsere Mutter Erde darstellt,
sind über unseren Planeten recht unregelmäßig verteilt. Im
ganzen zählt man ihrer 765, von denen indessen der größere
Teil heute erloschen und nur der kleinere mit etwa 350 noch
in Tätigkeit sich befindet . Aber auch von diesen können
eigentlich nur 20 als wirklich gefährlich bezeichnet werden.
Besonders reich an tätigen Vulkanen ich Alaska , wo es deren
67 gibt, dann Japan und vor allem die Insel Java, die
chrer mehr als 100 zählt. Ebenso ist der Schauplatz der
jüngsten Katastrophe , und zwar die Andenkette in fast ihrer
ganzen Ausdehnung , besonders gesegnet mit diesen Ventilen
des Erdinnern. Wenig bekannt dürfte sein, daß auch unser
Vaterland zu den vulkanischen Ländern zu rechnen ist. In
der Eifel ist dies noch heute deutlich zu erkennen , wenn auch
jede eruptive Tätigkeit bei uns seit Jahrtausenden erloschen
und eine Wiederaufnahme wohl schwerlich zu befürchten ist.

Die Vulkane erheben sich von wenig über dem Meeres¬
spiegel bis zu mehreren tausend Metern Höhe . So bildet

der durch zahlreiche Ausbrüche bekannt gewordene Krakatau in
der Sunda=Straße eigentlich nichts weiter als die eben aus
dem Wasser herausragende Spitze eines untermeerischen Vul¬
kans, während der jetzt vielen wohl zum ersten Male bekannt
gewordene Domuyo 4920 Meter hoch in die Wolken ragt.
Noch höher ist der Popocatepetl in Mexiko, der „Ranchende
Berg“, mit seinen 5420 Metern der höchste tätige Vulkan der
Erde überhaupt. Als größten erloschenen Vulkan betrachtet
man den Haleakalà auf der zur Hawaii=Gruppe gehörigen
Insel Maui, der sich weniger durch seine Höhe als durch die
gewaltige, mehr als zehn Kilometer Durchmesser aufweisende
Krateröffnung auszeichnet.

Die übliche Unterscheidung zwischen tätigen und er¬
loschenen Vulkanen ist übrigens insofern nicht ganz zutreffend ,
als auch vermeintlich tote gelegentlich in höchst un¬
angenehmer Weise wieder lebendig werden können. So lagen
zwischen dem Besuv=Ausbruch vom Jahre 79 und dem ihm
nächstfolgenden fast anderthalb Jahrtausende . Auch. der
Bandaisan in Japau hatte über ein Jahrtausend keinerlei
Spuren von Tätigkeit gezeigt, bis er 1888 durch eine furcht¬
bare Explosion bewies, daß mit ihm durchaus noch gerechnet
werden muß. Gerade derartige nach langer Ruhepause ein¬
tretende Ausbrüche fordern gewöhnlich besonders zahlreiche
Opfer, da die Flanken der für harmlos gehaltenen Feuer¬
berge oft hoch hinauf besiedelt sind. Der amerikanische Vul¬
kanologe Dr. Perry schätzt die Zahl der „bewohnten“ Vulkane
der Erde auf etwa 100. Von ihnen sind die tätigen noch
die weniger gefährlichen , denn ihre Eruptionen erfolgen meist
i einer bestimmten Regelmäßigkeit , und durch gewisse Kenn¬
zeichen pflegen sie sich rechtzeitig anzukündigen .

Außerordentlich verschieden ist die Art der einzelnen
Ausbrüche . Am seliensten kommen wohl reine Gaseruptionen
vor, wie jene des schon erwähnten Bandaisan, wobei durch
die Explosion der Gipfel des Berges mit rund einem Kubik¬
kilometer Gestein einfach fortgesprengt wurde. Gewöhnlich
werden aus dem Innern des Kraters oft recht erhebliche
Massen Asche, Sand, schlacken= und bimszeinartige Gesteins¬
stücke neben dem Lavastrom zu Tage gefördert. Dieser Aus¬
wurf wurde bei dem großen Ausbruch des Krakatau 1883 auf
18 Kubikkilometer , bei dem des Tambora auf der Sunda¬
Insel Sumbawa, dem 56.000 Menschen zum Opfer fielen ,
sogar auf 103 Kubikkilometer geschätzt . Es wäre keineswegs
erstaunlich, wenn diese Zahlen bei dem jüngsten Ausbruch
in den Anden noch erheblich übertroffen würden.

Neben diesen explosiven Ausbrüchen und den
sogenannten effusiven , bei denen die Lava in verhältnis¬
mäßig ruhigem Strome zu Tage tritt, kennt die Wissenschaft
noch die extrusiven Ausbrüche . Ein Beispiel davon
bildet der des japanischen Vulkans Usudake im Jahre 1910,
bei dem eine drei Kilometer lange Erdscholle aus dem Berge
„herausgedrückt“ und 150 Meter hoch emporgehoben wurde.

Eine eigentümliche Erscheinung ist es, daß nicht allein
das begrifflich mit dem Vulkanismus eng verbundene Feuer ,
sondern auch das entgegengesetzte Element, das Wasser, bei
Vulkanausbrüchen höchst verderblich werden kann. Zuweilen
füllt ein See den Kraterboden aus, das Wasser wird bei der
Eruption mit hinausgeschleudert und fließt dann als ver¬
heerender Schlammstrom zu Tal, wie es 1918 bei dem java¬
nischen Kelut beobachtet wurde . Auch die in den Tropen
oft ungeheuer starken Regengüsse können sich mit der Asche
mischen und zu Schlammströmen führen. Solche entstehen
andlich noch dann, wenn die feurige Lava aus dem Krater
heraustritt und über Gletscher abfließt , die dann natürlich
unter riesenhafter „Dampfentwicklung zerschmelzen. Dies
findet sich besonders häufig bei den hoch über die Grenze des
ewigen Schnees aufragenden Anden=Vulkanen. Mit größter
Wahrscheinlichkeit werden wir daher auch im Zusammen¬
hang mit der jüngsten südamerikanischen Katastrophe vor
einer derartigen Erscheinung hören .

500 Jahre Hussiten = Fest in Bernau

Oben: Bernau um das Jahr 1620. (Kupferstich ;
von Merian. )

Unten: Siegesfeier der Bernauer nach dem
„Abzug der Hussiten im Jahre 1432.

(Nach einem Gemälde aus dem vorigen
Jahrhundert . )

Das märkische Städtchen Bernau rüstet sich,
sein 700jähriges Stadtjubiläum und gleichzei¬
tig damit den Tag der 500. Wiederkehr der

Befreiung von Hussiten =Not zu feiern. Im
April 1432 belagerte das Heer der böhmischen
Hussiten das Städtchen, das von Mann und
Frau heldenmütig verteidigt wurde. Endlich
nahte der Kurfürst Friedrich mit 6000 Mann
brandenburgischer Truppen und entsetzte die
Stadt. Alle 100 Jahre wird zur Erinnerung
daran das trachtenreiche Bernauer Hussitensest
begangen.

Cersrenneschaften
Von Afrikaforscher Hans Schomburgk .

Ein neues Hilfsmittel für U=Boote.
Von dem Prager Ingenieur Kaspar stammt eine neue

asc ae esce Kaische a ie Keschiäthe
steigt, aber durch ein Stahlkabel mit dem U=Boot ver¬
bunden bleibt . Oben angekommen wird unter einem sehr
weit hörbaren Knall eine starke, bis zu 120 Meter über
dem Wasserspiegel sich erhebende Lichterscheinung aus¬
gelöst . Diese Lichterscheinungen wiederholen sich in Abstän¬
den von einer halben Stunde insgesamt 64onal , so daß

32 Stunden hindurch die genaue Lage des verunglückten
Fahrzeugs den zu seiner Rettung derbeieilenden Schiffen
gemeldet wird. Das Stahlkabel kann nebenbei noch zur
Herstellung einer telephonischen Verbindung mit dem U=Boot
denen. Es unterliegt keinem Zweisel, daß eine Vor¬
richtung wie die hier geschilderte geeignet ist, die Besatzung
untergegangener U=Boote, deren Lage man nicht genau
kennt — man denke an das vor einigen Monaten verunglückte
znglische U=Boot M. 8 — noch ruchtzeutig dem Tode en
zntreißen.

Mit seiner Mutter stand das kleine Nashorn unter dem
spärlichen Schatten der Schirmakazie . Sie standen nur da
und dösten . Wollten zur Ruhe sich niedertun. Auch diese
einfache Handlung erfordert Ueberlegung , und das kleine
Gehirn des großen Tieres arbeitet nur langsam .

Plötzlich ein Blitzstrahl aus einem Dornbusch! Ein
scharfer Knall, dann ein weicher Anschlag, der klingt, als
ob ein Zebra den Huf aus weichem Schlamm

Das kleine Nashorn fuhr behende herum. Der Schreck
war ihm in die Seele gesprungen . Die Mutter machte einige
schwerfällige, groteske Sprünge. Legte sich dann zum Er¬
staunen des Kalbes ruhig auf die Seite. Aber die Ruhe der
Mutter übertrug sich nicht auf das Kleine. Die Furcht hatte
sein Inneres aufgewühlt . Mit dem kleinen Ansatz des Vorder¬
hornes stieß es die Mutter; doch so fest war ihr Schlaf , daß
sie sich nicht rührte. Es blieb bei der Mutter stehen . Nahm
den Kopf hoch, um die Witterung einzusaugen.

Die Jäger, die aus dem Busch traten, fanden , daß es
sehr frech aussah, wie es so dastand auf seinen vier stämmigen
Beinchen , mit erhobenem Kopf. Sobald es Witterung von
seinem Todfeind , dem Menschen, bekam, flüchtete es ängstlich
miefend zur toten Mutter. Stand zitternd bei ihr, ein rührend
trauriges Bild der Verwaistheit . Schwierig war der Fang.
Es wehrte sich nach Leibeskräften. Da es nicht folgen wollte,
wurde es von acht kräftigen Negern in einer schnell improvi¬
sierten Hängematte zum Lager getragen.

Im Lager fühlte es sich einsam und verlassen . Nur
schwer konnte es sich an die Menschen gewöhnen, die ihm
Futter gaben. Die Witterung, die von ihnen ausströmte ,
slößte ihm noch lange Zeit Furcht ein. „. . — grig gunde,

Einige Ziegen kamen ins Lager. Sie sollten Milch spenden
für den kleinen Gast. Diese Geschöpfe, die auf vier Beinen
gingen, erinnerten an die Antilopen der freien Steppe . Vor
ihnen hatte das kleine Nashorn keine Furcht. Aus der Ein¬
samkeit seiner kleinen Seele sprang die Sehnsucht nach einem
Gefährten . Nie war es allein gewesen . Jeden Schritt seines
jungen Lebens hatte es mit der Mutter getan . So schloß
es sich einer Ziege an, die bald die Scheu vor dem kleinen
Ungeheuer überwand und es neben sich duldete .

So entstand aus der Verwaistheit eines jungen Tieres
eine Freundschaft mit einem Tier anderer Art, die später
zur Gewohnheit wurde, ein Lebenlang dauerte.

Das tägliche Leben zeigt uns viele Freundschaften zwischen
Tieren verschiedenster Art. Aber der edle Ausdruck „Freund¬
schaft “ kann bei Tieren nur mit Vorbehalt angewendet werden.
In den meisten Fällen handelt es sich um Gewöhnung , wenn
nicht gar um künstliche Dressur. „ „

Die Freundschaft zwischen Hund und Katze ist immer
eine mittelbare. Sie geht über den Menschen, mit dem beide
leben. Ohne dessen Vermittlung würde nie eine Freund¬
schaft entsteben. . em antsieben Dun —2 2

Wahre Freundschaften entstehen nur aus einem starken,
rein tierischen Instinkt. Mutterliebe Sehnsucht des jungen
Tieres nach Ersatz für die verlorene Mutter oder gegenseitiger
Schutz in der Wildnis. „

Eine Löwin, der die Jungen abgenommen sind und der
maon dle Ersgp Pgans ber „Autegrmnische dis Bungen uutür¬
lichen Trieb , dem Dr

Madenhacker und die weißen Kuhreiher finden Nahrung
an den Zecken, die Dickhäuter, Antilopen und Krokodile
plagen . Sie gewähren ihrerseits wieder ihren Gastgebern
Schutz, indem sie aufflattern und Warnungsruse ausstoßen ,
venn Geschr brob. . Jiedener Gatuas in 2

Nur bei wenigen Tieren verschiedener Gattung ist es
der Sexualtrieb, der eine Freundschaft festigt. Auch dann
nur in der Gefangenschaft. Den Beweis hierfür brachte
Karl Hagenbeck, dem es als erstem gelang, Löwen und Tiger
zu kreuzen. Die Freundschaft der verschiedenen Affen in einem
Käfig ist immer eine passive, meist nur eine bewaffnete
Neutralität .

Je höher die Tiere in ihrer geistigen Entwickelung stehen,
desto schwerer ist es, sie zu einer Freundschaft mit einem
Tier niederer Art zu bewegen.

Ich habe alle Versuche gemacht, einen jungen Elefanten an
ein Haustier zu gewöhnen. Vergeblich! — Ziege, Kalb oder
Esel duldete er wohl in seiner Nähe, betastere sie auch mal
mit dem Rüssel, ohne jedoch das geringste Zeichen von Ent¬
täuschung zu äußern, wenn sie ihn verließen . Nie hat er
eine Bewegung gemacht, ihnen zu folgen, oder Unruhe ge¬
zeigt, wenn sie fort waren. Er fühlte sich nur zum Menschen,
als dem ihm geistig nahestehenden Wesen , hingezogen. Sofort
sing er an zu trompeten, zu schreien und zu toben. Bis er
ein gewisses Alter erreicht und damit eine sichere Selbständig¬
keit erlangt hatte, war es überhaupt unmöglich, ihn am Tage
oder nachts ohne die Gesellschaft eines Menschen zu lassen.

Noch ausgeprägter ist aber dieses Gefühl der Zugehörigkeit
zum Menschen bei den Menschenaffen, Schimpansen , Gorilla ,
Orang=Utan oder Gibeon, entwickelt. Ein Tier ist für den
Menschenaffen genau wie für ein Kind ein Spielzeug, das
er je nach Laune herzt oder quält. Gewiß kann er dieses
Spielzeug gelegentlich lieben. Eine wahre Freundschaft wird
er nie dafür empfinden. Wie anders verhält er sich aber dem
Menschen gegenüber. Ich will nicht von seinem Herrn
sprechen, dem er eine Liebe und Treue geschenkt hat, wie sie
kein anderes Tier aufbringen kann. Aber auch andere Men¬

schen, mit denen er einmal Freundschaft geschlossen hat, wird
er nicht vergessen, auch wenn er sie monatelang nicht gesehen .

Meine Schimpansin „Cleo“, die ich aus dem Kongo mit¬
brachte , spielte zwar gerne mit einer kleinen Antilope, die
mit uns reiste; wahre Liebe schenkte sie nur einem kleinen
Mulattenmädchen, die aus ihrer Kongoheimat von ihrem
Vater zur Erziehung nach Europa gebracht wurde.

Die Liebe meiner Schimpansin „Susi“ ging so weit, daß
sie sich noch in Afrika ohne Zaudern ins Wasser stürzte , das
sie doch sonst so fürchtete, um mir zu folgen. In Berlin
verließ sie sofort ihren Spielgefährten, den Schimpansen
„Bobby“, wenn sie mich von weitem sah.

Es gibt für den fühlenden Menschen kein schöneres Bild,
als die Freundschaft zweier verschiedener Tiere. Der denkende
Mensch soll aber den Grund , die Ursache dieser Freundschaft,
zu ergründen suchen und immer berücksichtigen , daß Tiere —
Tiere, aber keine Menschen sind!

sunderpferde

und Pferdewunder
Deutschlands grüner Rasen einst und heute. — Phar Las

und die Pserdeheroen unseres Landes. — Namen, die
erregende Erinnerungen lebendig werden lassen.

Von Karl Busse =Hellwig .
Weder die Wahlen in aller Welt noch die Konferenzen

und nicht einmal das Lindbergb=Kind und sein sonderbares
Schicksal konnten dem Wunderpferde Phar Lap den so kostbar.
so knapp gewordenen Raum in den Spalten der Weltpresse
rauben . Hell klangen die Trommeten von seinem Siege in
dem reichsten Handicap=Rennen der Erde, in dem er 200 000
Mark auf dem mexikanischen Rennplatz Agug Caliente unter
uumöglichem Gewicht gegen den Sieger des American
Terby gewann. Der Sieger rißz Amerikaner, die auch auf
diesem mexikanischen Boden den Löwenanteil der Pferdebesitzer,
Zuschauer und Wetter stellten, durch den überwältigenden
Eindruck seines Könnens zu stürmischem Beifall hin, obwohl
diese Leute ihre eigenen Wetthoffnungen durch Phar Lap zu¬
schanden galoppiert sahen. Dann kamen bald die Harmonium¬
klänge von einer tödlichen Kolik dieses schönen Pferdes.

Das alles ereignete sich in einem andern Erdteil und
fand dennoch auch in Deutschland trotz aller unserer Sorgen
gespannte Aufmerksamkeit. In allen von uns schlummert
eine stille Leidenschaft fürs edle Roß. Zahlreiche Länder,
Provinzen, Landschaften und Gemeinden Deutschlands führen
das Pferd in ihrem Wappen , das von alters her der Stolz
und der Schwarm der Ritter und der Bauern gewesen ist.
Die heißeste Liebe für das Pferd verpflanzten die Angeln
und Sachsen aus unserem Lande nach englischem Boden. Der
deutsch=germanischen Zuwanderung verdankt England seine
Eigenschaft als das Mutterland des Vollblutrennpferdes von
heute. Das hinderte nicht, daß auch bei uns die Pflege
des grünen Rasens, auf dem die Pferdehufe in edlem Wett¬
streit vom Frühling bis zum Herbst dahin polterten, einen
hohen Entwicklungsstand erreichte. Der Staat selbst gibt als
Rennstallbesitzer Beispiel und Antrieb für die Höhenentwicke¬
lung des Landespferdes durch die Stählung und Auslese der
Besten im ernstaften Kampf. Mit Wehmut gedenkt wohl
mancher der Zeiten, in denen der Rennsport noch ein Vorrecht
der führenden Gesellschaftsschichten war und in denen die
breiten Massen den Rennplätzen nur an großen Tagen, bei
Eutscheidungen wie Osterpreis in Karlshorst oder Derby in
Hamburg oder Preis des Winterfavoriten in Köln, zu¬
strebten aus Begeisterung für das schöne Rennbild und kaum
mit einem Auge auf die Wettschalter .

Das ist heute anders geworden. Herrliche Bäume, ganze
Parks der Rennplätze Deutschlands wurden vernichtet, um
Platz für Massenandrang zu liefern, Massenandrang nicht in
erster Linie der Freunde des Pferdes sondern der Wetter.
Und doch gibt es auch bei uns in Deutschland immer noch
wieder Wunderpferde und Pferdewunder, die das Herz vom
Mammon losreißen und es in edlere Gefilde entführen.
Jamen wie „Turmsalke “, der in einem stürmischen Gewitter
das Hamburger Derby gegen den Ungarn „Moszi Kiaszce" —
in Deutschland schon populär geworden als „Muschekatz “. —
aus dem Feuer riß, und „Oleander“, der mit den besten
des Auslandes zu Ehren der deutschen Pferdezucht antreten
konnte, rufen erregende Erlebnisse in vielen von uns wacht

Gerade Oleanders Schicksal erinnert in manchem an das
des Australiers Phar Lap. Der wurde, in Neuseeland ge¬
voren, schon als Zweijähriger gelegt, da er seinen Hafer in
der höchsten Klasse des Sports, als Flachrennpferd , nicht ver¬
dienen zu können schien. Als der Wallach dann in seinem
dritten Jahre einen öffentlichen Renngalopp bekam , um für
ein Hindernisrennen den letzten Schliff zu erhalten, setzte er
sich in einem starken Felde guter Pferde mühelos als Sieger
durch und brachte dann seinem Besitzer als überhaupt nicht
mehr zu schlagendes Pferd über 1, 2 Millionen Mark. Oleander
sollte als Zweijähriger ebenfalls aus seinem großen Stall
ausgeschieden werden, weil er kränkelte und man ihm nichts
zutraute. Er blieb nur auf die inständigen Bitten einer
Stallmannes hin, der ihn pflegte und besser zu kennen
glaubte und — recht behilt. Oleander entwickelte sich zu
einem Ausnahmepferd so hoher Klasse, wie es die deutsche
Zucht noch allzu selten hervorbringt.

„Pergolese“, der von seinem Stall aus dem Derby ge¬
strichen wurde, bewies schon als Dreijähriger, daß kein
anderes Pferd neben ihm bestehen konnte. Er siegte zwölfmal
in ununterbrochener Folge, erwies sich für die Rennplätze als
Kassenmagnet unwiderstehlichster Art und holte sich erst im
dreizehnten Rennen eine Niederlage , weil er. der Klasse¬
steber, in ein Zwölfhundert =Meter=Rennen für Flieger gesteckl
worden war. Zigaretten, Weinstuben, Schokoladen , Regen¬
schirme und viele andere Dinge sind nach diesem Pferde
genannt worden, sogar für Romane und Theaterstücke wurde
die Zugkraft dieses Pferdeheros eingesetzt .

Nicht jeder Derbysieger bleibt ein Held. Das gilt für
den herrlichen Hengst „Amorino“, den Kopfsieger eines
Kriegsderbys, das zur Sensation wurde, auch weil ein
deutscher Lehrling , Otto Schmidt, der nachmalige vieljährige
deutsche Bestreiter, mit einem schlechteren Pferde den Sieg
über den amerikanischen Meisterjockei Archibald, einen treuen
Freund unseres Landes , in erbittertem Endkampf erzwang.
Sein kleiner Reiter hatte gewaltige Nervenkraft bewiesen;
aber das Pferd verlor sie gänzlich. „Amorino“ trug trotz
seiner herrlichen rennmäßigen Erscheinung niemals wieder
Siegerehren auch nur im bescheidensten Verkaufsrennen, selbst
nicht auf der Hindernisbahn, für die er schließlich trainiert
wurde. Das Erlebnis seines schönsten Sieges war ihm zum
Verhängnis, zum Schrecken vor Kampf und Sieg auf Lebens¬

Im Gegensatz zu ihm zeizte der Derüysieger „Roland“
einmal während einer Niederlage , was ein leidenschaftlicher
Renner und Kampfer heißt. Er stolperte deim Start und
verlor seinen Reiter. Das hindert ihn nicht, das ganze
Rennen mitzulaufen. Vergeblich mühten sich die Reiter der
anderen Pferde ab, „Roland “ an den Ecken „abzuhängen. “
Er verlangsamte dort seinen Lauf, um nicht einen zu großen
Vogen zu machen, ebenso wie die Pferde mit Reiter, und
— kam mit schönem Vorstoß an der richtigen Stelle nach
vorn, um als Erster den Kopf durchs Ziel zu siecken. Er hatte
einen interessanten Beweis für die Klugheit und die natür¬
liche Rennlust eines edlen Pferdes gegeben .

satz junge Hunde anlegt, wird ans dem Potige
dem Drang der Muttermilch, die jungen Hunoe

adoptieren. Sie läßt die Kleinen nur zu gerne sangen, oa
sie ihr eine Erleichterung verschaffen. Aus der Gewohnheit
entsteht eine Freundschaft für ein ganzes Tierleben. Dies
trifft natürlich auch da zu, wo ein junger Löwe an eine
Hündin angelegt und von ihr großgezogen wird.

In der afrikanischen Wildnis sieht man häufig Elefanten
mit Girafsen, Zebras oder großen Antilopen Iusammen
stehen. Hier benutzt der kluge Elefant, dem die Natur nur
schwache Augen gegeben, die scharfen
jährten als Schutz gegen den Erbseind , den Menschen. Wäh¬
rend Giraffen. Zebras und Antilopen sich den ungeheuer

etwickelten Geruchssinn des Elesanten dienstbar machen.

Ein Gedicht von 25 000 Zeilen .
Es war eigentlich nur eine Frage der Zeit, bis das

längste Heldengedicht der Welt von einem Amerikaner ge¬
drieben wurde. Er hat ein halbes Jahrhundert an

schrieben wurde. Er hat ein halbes Jahrhundert, an
seinem Werk gearbeitet . grürzlich legte er es seinen
Landsleuten vor, die es pflichtschuldigst bewunderten . Das
Gedicht dürfte, wenigstens was die Länge angeht, so bald
nicht übertroffen werden, umfaßt es doch 25 000 Verszeilen
mehr als selbs Dantes „Göttliche Komödic“.

Tempel der Schilde

und
Von Professor Dr. Walter Lehmann=Berlin ,

Direktor bei den staatlichen Museen.
Die altamerikanischen Kulturen, soweit sie bis jetzt bo

kannt wurden, sind schon heute von so großer Bedeutung
daß es gerechtfertigt ist, auch sie nach den wohlerprobter
Methoden altweltlicher Archäologie zu erforschen. Die ver¬
schiedenen zivilisierten Nationen der Erde stehen auf diesem
Arbeitsfeld miteinander in regem Wettbewerb . Es erschein
wichtig, daß die deutsche Forschung hier nicht zurückbleibt,
nachdem sie namentlich seit Alerander v. Humboldis dens¬
würdigen Amerikareisen wirklich Bahnbrechendes geleistet das



Anknüpfend an die Arbetten meines Lehrers Eduard Seler
unternahm ich meine erste Reise nach Mittelamerika und
Mexiko 1907 dis 1909. Mit besonderem Danke begrüßte ich

en Jahren 1925 bis 26 mit Unterstützung

Zur Hundertjahrfeier des Hambacher Festes

Mexike 1907 bis 1909. Mit besonderem Danke begrüßte ich
es, daß ich in den Jahlen 1920 bis 20 iil unterstagung

der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft eine neun¬
vionatige Forschungsreise nach Mexiko und Guatemala aus¬
führen und Einladungen zu archäologischen Studien seitens
der mexikanischen Regierung und des Carnegie=Anstituts in
Washington Folge leisten konnte. Der Ruf zu Gast¬
vorlesungen an den Universitäten in Buenos Aires und San¬
tiago de Chile gestattete es mir, 1929 bis 30 Argentinien,
Bolivien, Chile und Peru zu bereisen .

Die altamerikanischen Hochkulturen sind um so merk¬
würdiger, als sie einstweilen eine bestimmte Abhängigkeit
von den altweltlichen nicht erkennen lassen. In Amerika
müssen noch Grabungen großen Stiles ausgeführt werden,
ehe man über die Beziehungen der altamerikanischen Kul¬
turen untereinander und ihr Verhältnis zu den altweltlichen
klar sehen kann.

In zwei Gebieten haben die alten Staatswesen Amerikas
Höhepunkte erreicht, die vermutlich auf dem Handelswege
miteinander in nähere Berührung gekommen sind. Das eine
Gebiet umfaßt Mexiko und Mittelamerika, das andere Peru
und seine Nebenländer. — Das erste Gebiet ist besonders
wichtig, da bis jetzt nur dort datierte Hieroglyphen =
Inschriften sich finden. Die zeitlichen Abstände dieser Daten
voneinander sind im Mayagebiet genau bekannt, jedoch ist
ihre Uebereinstimmung mit unserer Zeitrechnung eine noch
kark umstrittene Frage. Werganische Gul!

Der mexikanisch=mittelamerikanische Kulturkreis zeigt
zwei Hauptäste , die aus einem gemeinsamem altertümlichen
Stamm entsprangen: 1. die eigentlich mexikanische Kultur
des Hochlandes von Mexiko, 2. die weiter östlich davon ent¬
wickelte der Maya. Das Zwischengebiet wird teils von Ein zeitgenössischer Stich, der

teils von mixteko=zapotekischen Kulturen ein¬mayoiden.
genommen .

Doe mexikanische Kultur, wie sie die Spanier zu ihrem
Erstaunen vorfanden , d. h. die Kultur der eingewanderten
Azteken und der ihnen verwandten Stämme, war der letzte
geschichtliche Ausläufer einer großen Zeit, die durchaus in der
toltekischen, genauer in der jungtoltekischen Kultur wurzelt .
Ueber sie liegen geschichtliche und mythische Ueberlieferungen
vor, während die alttoltekische Zeit, abgesehen von Dialekt¬
forschungen, heute nur mehr archäologisch zu erschließen ist.
Vor und neben diesen eigentlich mexikanischen und zu¬
gewanderten Kulturen liefen solche der Urbewohner , die an
Funden primitiven Stiles erkennbar sind.

Der Jungtoltekischen Kulturperiode gehören die Denk¬
mäler der großartigen Ruinen von Chichenitza im nördlichen
Yucatan an, die um den sogenannten Opferteich herum ge¬
legen sind. Den Höhepunkt des künstlerischen Schaffens be¬
zeichnet hier der Tempel der Schilde und Jaguare und die
an seiner Basis im Often angebaute Ballspielplatzhalle .

Die bederitendsten, bisher bekannten Fresken Chichenitzas
sind die Malereien an der Westwand rechts und links vom
Eingang, im oberen schmalen Längsraum des genannten
Tempels . Diese farbigen Fresken wurden von mir teils nach
den noch vorhandenen abbröckelnden Originalresten, teils
nach alteren Vorlagen von Teobert Maler, Adela Breton ,
Eduard Seler u. a. möglichst im Zusammenhang sarben¬
getreu nachgebildet. Die Originale sind etwa um die Wende
des 12. und 13. Jahrhunderts entstanden. In den reich¬
bewegten Szenen schildern sie Kämpfe zwischen toltekischen
Kriegern und den Bewohnern einer belagerten Ortschaft.
Die toltek' schen Krieger stehen unter Führung zweier Heroen,
d' e mit den Emblemen der grünen Federschlange und der
weißen Wolkenschlange ausgestattet sind; die toltekischen
Soldaten sind in Wehr und Waffen, mit reichem Kopfputz
dergestellt. Es handelt sich um zwei offenbar zeitlich weit
##seinanderliegende Kampfhandlungen, wie aus der Ver¬
schiedenheit der Trachten beider Parteien je auf der rechten

und linken Wandhälfte hervorgeht . Der Stil dieser von
alivgrünem Grunde sich abhebenden Malerei ist frei und
lebendig. Dagegen zeigen die darunter befindlichen Friese
auf dunkelblauem Grunde einen gemessenen , mehr mythisch¬
hieratischen Stil, der die mit der Vorstellung der Wassertiefe
verknüpfte Gedankenwelt zum Ausdruck bringt. Die Erd¬
scheibe, auf der sich die geschichtlichen Begebenheiten abspielen,
cuht auf dem Wasser und wird von Karyatiden gestützt . Die
Kampfb der sind begleitet von Darstellungen des Sonnen¬
kultes mit Fahnen, Standarten und Opferspenden ; mit Ab¬
bildern des Morgensternkriegers und blutigen Menschen¬
opfern, bei denen der Oberpriester das Herz der geöffneten
Grustentnimmt. 652 Jem ab.

Zwischen den beiden Kampfszenen hoch oven, über den
Holzbalken, die den reliefgeschmuckten Steinpfeilern des Ein¬
gangs aufliegen , sieht man lebensgroß eine tote Gottheit in
feierlicher Ruhe ausgestreckt. Sie ist mumienartig in blaßlilo
Binden gewickelt , die mit grünen Nephritscheiben geziert sind

Die Mitte der Ostwand desselben Tempelraumes zeig
auf hellblauem Hintergrund den mythischen Kampf des
Sonnengottes mit dem Morgenstern, unzweifelhaft eine An¬
spielung auf das Verschwinden des Planeten Veuus in den
Strahlen der Morgensonne nach 236 Tagen seiner Sicht¬
barkeit. Diese Deutung wird durch den aztekischen Text alt¬
mexikanischer Annalen bekräftigt . Die hierbei erwähnten

gengenestur t ## den Zug der 20000 Pa=fand ,
trioten zum Hambacher Schloß darsteitt . Im Mai wird
eine große Volksfeier, an der Reich und Länder teil¬
nehmen, an den historischen Zug zum Hambacher Schloß
(bei Neustadt a. d. Hardt), der am 27. Mai 1832 statt¬

erinnern. Das Hambacher Fest war eine große
republikanische Versammlung , in der mit leidenschaft¬
lichen Reden Volkssouveränität und die deutsche Einig¬
keit gefordert wurden. Die Reden erwechten damals inu .

ganz Deutschland einen begeisterten Widerhall .

Planet wird gesucht

Pluto war nicht der richtige. — Wer stört die Bahnen vor
Uranus und Neptun? — In 650 Jahren einmal um die Sonne

Von H. Ernst Uhde.
Störungen in den Bahnen der Planeten Uranus un

Neptun hatten die Astronomen schon seit geraumer Zeit au
den Gedanken gebracht, daß die Ursache dieser Unregelmäßig¬
keiten im Vorhandensein eines noch unbekannten Wandelstern #
zu suchen sei, der durch seine Masse die genannten Planeter
von ihrem berechneten Lauf ablenke. Groß war daher diue
Freude, als es im März 1929 gelang, etwa an der von den
Astronomen Lowell berechneten Stelle am Firmament in der
Tat einen bis dahin unbekannten Planeten festzustellen. Er
wurde unter dem Namen Pluto als neunter in die Familie der
die Sonne umkreisenden Wandelsterne ausgenommen .

Inzwischen haben sich nun starke Zweisel erhoben, obtsächlich der so lange gesuchte Störer der Nepiun¬

der primitiven und archaischen Kleinkunst des Hochlands von
Mexiko . Sie entstammen hauptsächlich der gewaltigen Pyra¬
midenstadt Teotihuacan, die schon seit alten Zeiten in
Trümmern lag und deren ausgedehnte Bauanlagen un¬
zweifelhaft den Mittelpunkt des Toltekischen Reiches bildeten.

In einem anderen Saal sind die Ergebnisse meiner
Südamerikareise in Auswahl untergebracht. Besonders schön
und selten sind die Stein= und Tongefäße des „Drachenstils ",
eines Vorläufers der Calchaqui=Kultur der nordwestlichen
Provinzen Argentiniens, in der sich die Ausläufer der großen

Plutg, tatsaggzuch ver zu zunge gesuchte Storer der Repiun:
und Uranus=Bahnen ist. Wenn er auch an dem von Lowell
berechneten Ort gefunden wurde, so lassen doch verschiedene
Umstände die erwähnten Zweifel berechtigt erscheinen.

Der verhältnismäßig geringe Sonnenabstand spielt dabei
die nebensächlichste Rolle; umlauft doch auch der nach dem
gleichen Verfahren wie Pluto errechnete Neptun unser Zentral¬
gestirn in viel kleinerem Abstand als zuvor angenommen.

Nun verhält sich aber Pluto in mehrfacher Hinsicht anders
als die übrigen Planeten. Im Gegensatz zu deren nahezu kreis¬
förmigen und in derselben Ebene liegenden Bahnen ist die
Plutos stärk elliptisch; seine Entfernung von der Sonne
schwankt zwischen 4,5 bis 7,5 Milliarden Kilometern . An
einzelnen Stellen schneidet die Pluto=Bahn sogar die Neptuns.
Da aber beide um 17 Grad gegeneinander geneigt sind, die
beiden Sterne sich daher nie näher als etwa eine Milliarde
Kilometer kommen , besteht nicht die Gefahr eines Zusammen¬
stoßes.

Als diese Elemente seiner Bahn bekannt wurden, hielt
man den jüngsten Planeten vielfach für einen Kometen; in¬
dessen hat sich seine Planeten=Eigenschaft inzwischen zweifels¬
frei herausgestellt , wenn er auch der gesuchte Wandelstern
nicht sein kann. Dagegen spricht in erster Linie die zu geringe
Größe und damit zu kleine Masse , die unmöglich die bei Uranus
und Neptun beobachteten Unregelmäßigkeiten verursachen
kann. Die ursprünglichen Berechnungen hatten eine Masse
mindestens gleich der unserer Erde erwarten lassen , in Wirk¬
lichkeit dürfte sie bei Pluto kaum ein Zehntel davon aus¬
machen. Wenn wir sie auch nicht genau messen können , so läßt
sie sich doch auf mittelbarem Wege recht zuverlässig ermitteln.
Pluto erscheint uns als Stern 14. oder 15. Größe. Mangels
eigenen Lichtes kommt von ihm nur reflektiertes Sonnenlicht
zu uns. Wissen wir aber, wie viel von dem auf ihm ein¬
fallenden Licht der Planet auf die Erde zurückstrahlt, so können
wir auch seine Größe berechnen. Angenommen , Plutos Ober¬
släche werfe das Licht ebenso schlecht zurück wie der Mond,
dann kann der Planet nicht viel größer sein als Merkur
Reflektiert er aber besser, d. h. strahlt jedes Quadratkilometer
seiner Oberfläche mehr Licht zurück als die des Mondes, eiwa
soviel wie die des Jupiter oder gar Uranus , so muß der letzt¬
entdeckte Wandelstern naturlich noch kleiner sein. Der für ihn
berechnete Durchmesser von 6000 Kilometern dürfte eine
Höchstzahl darstellen, und da man annnehmen darf, daß die
Dichtigkeit etwa der der übrigen Pianeten entspricht, also un¬
gefähr um die des Wassers liegt, kann seine Masse unmöglich
viel mehr als ein Zehntel jener der Erde ausmachen , urd
Plute kommt als Störer der Uranus = und Neptun=Bahnen

die Möglichkeit, daß unser Sonnensystem noch einen zehnten —
vielleicht noch weitere? — Planeten besitzt , den die Astronomen
nur noch nicht zu Gesicht bekommen haben. Aber wenn auch
noch kein menschliches Auge den Unbekannten erblickte, wir
wissen über ihn doch schon ganz gut Bescheid .

Vor kurzem gat der bekannte Astronom W. H. Pickering .
der gleich Lowell schon jeit Jahren den transneptunischen Pla¬
neten sucht, die Ergebnisse seiner jungsten Berechnungen be¬
kannt. Seine Arbeiten sind um so interessanter, als er sich
eines ganz neuen Verfahrens bediente. Pickering stützt seine
Berechnungen nämlich nicht allein auf die Störungen in der
Neptun= und Urannsbahn, sondern auch auf das Verhalten
von etwa 16 Kometen. Diese, mit einer mittleren Umlaufszeit
um die Sonne von 500 Jahren, bilden anscheinend eine soge¬
nannte Kometenfamilie, wie sie fast jeder Planet aufweist, sind
mithin vermutlich Ovfer der Anziehungskraft eines unbe¬
kannten Planeten, dessen Entferung von der Sonne rund elf
Milliarden Kilometer betragen muß. Daraufhin hat nun
Pickering berechnet, daß der gesuchte zehnte Planet sich gleich
Pluto in stark elliptischer Bahn um das Zentralgestirn bewegt ,
dazu aber 650 Jahre braucht (Pluto nur 250), während die
Entfernung von der Sonne zwischen acht und vierzehn Mil¬
liarden Kilometern schwankt.

Bei einer so ungeheuren Entfernung, die etwa dem fünf¬
undsiebzigfachen Abstand der Erde von der Sonne entspricht.
kann der unbekannte Planet die beobachteten Störungen nur
auf Grund einer sehr großen Masse hervorrnfen . Pickering
nimmt den Durchmesser dieses Vlaneten daher auch mit 70000
Kilometern an. also dem Fünffachen des der Erde. Während
Pluto selbst in den stärksten Fernrohren nur als Lichtpünkt¬
chen erscheint , muß der Unbekannte, obwohl dovvelt so weit
entfernt, deutlich das Bild einer Scheibe zeigen. Er wird ver¬
mutlich zur 13. Größenklasse gehören. Wie man sieht, wissen
wir schon allerlei über den noch nie gesehenen Himmelskörper ;
jetzt gilt es nur noch, ihn auch zu finden. Aber das kann nur
eine Frage der Zeit sein.

döden vermierer , kaufen fünfzeyn Fahre. Zedn Jahre darten
die Pächler versucht, eine Aenderung der Bestimmungen
durchzusetzen, denenzufolge als Austerndieb nur der verhaftet
werden kann, dessen Boot man auf eigenem Grund erwischt,
Leinen ausgehängt. Austern auf den Planken .

Nun ist es schon nicht leicht. Grundstücke, die unter
Wasser liegen, richtig abzustecken. Es ist noch schwerer fest¬
ustellen, ob ein fremdes Boot nicht die Flaggbojen versetzt
at. Es ist schwer sich an ein Boot heranzuschleichen, wenn

einen schuellen Motor und einen Besitzer hat, der so mit
allen Wassern gewaschen ist wie Ray Martin.

Seit 100 Jahren hatten Nay Martins Vorfahren in
Neu Enigland von der Fischerei gelebt. Dann war Washing¬
ton auf den Gedanken gekommen, auch aus dem Meeres¬

grund Geld zu schlagen, und dann tauchten die Austern¬
nächter auf. Ist nicht einmal die See mehr frei? Ray
Martin erklärte den Pächtern den Krieg. Ray Mar¬
in wurde aus gekränktem Rechtsgesühl ein Pirat. Er
dachte dabei vielleicht wenig logisch. In seinen Raub¬
zügen aber war er von unubertrefflicher
spionierte sie aus, kam immer dorthin , wohin sie nicht sahen.
Kannte wie keiner die Buchten und Küsten. Scheute vor
nichts zuürck. Und blieb also Sieger .

Nach zehn Jahren wurde es den Pächtern zu dumm.
Sie ließen Tom Hayer kommen. Und jetzt erst begann die
(wagre(400

„Ich hab Harlaus Austernbank gekauft", begann Tom.
als er Ray Martin zum ersteumal traf. „Wollen Sie nicht
für mich arbeiten?“

Ray sah den kleinen fremden Mann aus seinen dunklen
braunen Augen an, er schätzte ihn ad. Sein faltiges , wind¬
braunes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen . „Doch“, sagte
er, „hab ' ja auch schon für Harlan gearbeitet , Austern ge¬
fischt, in die Stadt geführt , verkauft und das Geld ein¬
kassiert. . . Ich werd ' s für Sie nicht anders machen. “ Nun,
es kam dann noch zu einer mächtig angeregten Unterhaltung
über das Recht, Austernboden zu vermieten und Fischer
brotlos zu machen , es wurde noch viel geredet . . .

Am Nachmittag ging Tom in der Nähe von Nays Haus
spazieren, hatte eine leere Vierflasche weit hinaus ins Wasser
geworfen und schoß mit einem Colt nach ihr.

Ray sah zu, wie ein paar Zentimeter von dem schau¬
kelnden , unruhigen Ding die Kugeln in die See schlugen .
Sein Rücken bog sich vor Vergnügen . „Tarf ich auch?“ Schon
hatte Ray seinen alten Trommelrevolver herausgerissen,
schon krachte es: Tort wo die Flasche schwamm, blieb nichts
als ein Klirren in der Luft und ein wenig Schaum. . .

Kam also die Erntezeit. Tom kaufte ein ganz leichtes
Außenbord=Boot, änderte die Taktik, die jahrelang zu nichts
geführt hatte: Nicht die Austernbänke mußte man bewachen
sondern Ray Martin. Zwei Nächte lang konnte der Pirat
nichts andres tun, als auf unverpachtetem Grund ein paar
armselige Natur Austern fischen. Am nächsten Morgen, als
Tom schlief , schlug Ray dem leichten Wachboot den

Boden aus. . . Gemeig g. E. at uu5
Tom fluchte, aber er hatte keinen Beweis . Er besaß auch

kein neues Boot, er konnie erst in acht Tagen eins kriegen .
Ray Martin fischte, fluchend sah Tom Berge von Muscheln
in des Piraten Boot. Jeder wußte, daß sie gestohlen worden
waten. Aber Beweise ? „ 116 Lex Wirgten Sa#

In dieser Nacht lauerte Tom auf ven Prraten . Nay
war schon seit zehn draußen , jetzt kam er zurück . Nein, nicht
an Land. Er versenkte die gestohlenen Austern in seinem
eigenen, winzigen Bett, fuhr um eine neue Ladung los.

Wieder kam Nays Boot zurück . Und da glitt Tom leise
ins Wasser. Lautlos schwamm er auf den Schatten zu, das
Klatschen der ins Wasser fallenden Austern deckte seine Be¬
wegungen. Ein Ruck . . . und hinter dem Aufbau war Tom
auf das Voot gektettert. . . . 4 Mcn Scrie . 912 85.

„Jetzt. . . jetzt also hab ich Ticht“ schrie er, als die
Austern auf den Planken lagen, wie das Gesetz es vorschrieb.
„Jetzt!“ Ray fuhr herum. Er stand beim Motor . Mit einem
Blick sah er, daß Tom allein war. Er schaltete den Schein¬
werfer ein, mitten ins Gesicht schlug das Lichtbündel dem
triefenden Tom. Im nächsten Augenblick schon lag der im
Wasser . Ein Ruder hoch in der Hand beugte Ray sich über
ihn: „Ich werd' nicht schießen , nein. Aber wenn Du nicht
sofort verschwindest, tauch ich Dich mit dem Ruder unter. Er¬
trinken läßt keine Spur. “ Tom fluchte. . . und er schwamm
aus User. M# # # m. m.

Nach drei Tagen kam das neue Wachvvor. Der Pirat

Stils=rioden Boliviens und Perus widerspiegeln .
vieran schließen sich Altertümer der Frühkulturen der nig langer in Frage,

nordchzlenischen Küste. Besonders merkwürdig sind die bier Wer ist dann aber der Sünker, den man seit einem
vorkommenden Säuglingsmumien in gestreckter Haltung , Bierteljahrhundert sucht und den man noch nicht fand, da man
seingemusterte Körbe in Spiralwulsttechnik, Holzglocken mit in Pluto offensichtlich den Falschen erwischt hat. Es besteht nur

wpei
Klöppeln, Gewebe und geschorene Samtmützen mit

vonen Ornamenten. g Wau 1us Gaklaunde
Unter den ausgestellten ettertümern des Hochlanos von

Bolivien ragt eine herrliche, 46 Zentimeter lange Goldnadel
hervor. Sie stammt aus den Ruinen von Tiahuanaco im
Süden des Titicacasees und trägt am oberen Ende ein ein¬
hörniges Fabelwesen mit der Strahlenkrone ähnlich der
Hauptgestalt des berühmten Sonnentores von Tiahnanaco.
Ebenfalls auf dem Hochlande Boliviens gesunden wurden
einige der ersten bis jetzt bekannt gessordenen Steinwerkzeuge
altsteinzeitlicher Techuik. „ . K. ansgrnce, Hofanderes

Von den Altertümern Perus beansprucht besonderes
Interesse die eigentümliche mattenartig gepreßte Keramik , die
ich an mehreren weit auseinandergelegenen Backstein¬
pyramiden der Nordküste fand. Interessanterweise sind die im
sechzehnten Jahrhundert , und zwar im Berichte Balboas über
die Gründung Lambaheqnes, für die ferne Vorzeit er¬
Fähnten Eigennamen an einigen Pyramiden der Gegend
haften geblieben.

Leder ans Wolle .
Versuche, die in Deutschland bereits zur Zeit des Welt¬

krieges gemacht wurden, haben kürzlich dazu geführt, aus
Wolle einen lederartigen Stoff zu gewinnen, der ebenso reiß¬
fest, wasserundurchlässig und elastisch sein soll wie Naturleder
und selbst in hauchdunner Form von derselben Güte ist wie
das bei weitem dickere Naturleder. Da der neue Stoff

zerös
ist, hindert er die natürliche Hautatmung des mensch¬

ichen Körpers nicht und eignet sich also durchaus zur Her¬

Gete

esche unr u ur uee
er Anfertigung eine geringe Menge von Kautschuk und
h e . he wate un r

mit Austernräubern
Die seltsamen Piraten der Naragannsett=Bucht.

Von Anton E. Zischka .
Austern wachsen ebenso wenig wild und planlos wie

Edelobst oder Spiegelkarpsen . Man züchtet sie.
Da muß der richtige Boden gepachtet — denn auch der

Meeresgrund ist nicht mehr frei —, Strauchwerk versenkt
werden, damit die Muscheln Halt finden; da müssen leere
Schalen versenkt, um die Bildung von Austernbanken zu
erleichtern , und die den Austern feindlichen Fische gefangen
werden . „ „ M81 0

Und wenn dann die Zeit der Ernte kommt, stellt sich oft
heraus, daß Piraten das Bett geptündert haben.

Nun, Neu=England ist reich an guten Austerngründen,
viel berühmte Arten werden dort gezuchtet. Weit beträcht¬
licher aber noch als der Ruf seiner Austern ist der Ray Mar¬
tins, des Piraten. Jahrelang hat er die Austern verkauft ,
die von den Pächtern der Naragannsett=Bucht gezüchtet

mußte das Stehlen ausgeben. Tom hatte ein kleines Well¬
blechhaus für das neue Boot gebaut, zog es am Morgen auf
Schienen in Sicherheit .

Am vierten Tag kam Ray. Ob er Tom unter vier
Augen sprechen könne . Er schien gebrochen .

Habe sich' s überlegt . Wolle doch lieber die Näuberei auf¬
geben. Wieviel Lohn ihm Tom zahlen wolle. Sie ver¬
handelten. „Noch ein solches Boot verloren und die Spesen
wären höher als die ganze Ernte einbringt", gestand Tom.

„Hab' ich mir auch gedacht“, sagte Ray, hob die Hand . .
und da glitt ein schwerer Schraubenschlüssel aus dem Aermel.
Der Pirat ließ ihn auf den Bootsboden niedersausen, mit so
plötzlicher, so fürchterlicher Gewalt , daß die dünnen Bretter
splitterten — auch das zweite Wachtboot war leck.

Mit einem Sprung war Ray im Freien. Er lachte. Er
hatte wieder gesiegt. Kein Zeuge war dobei . . .

Wieder drei Nächte, in denen Ray Austern
Machtlose Wut Toms. Als am vierten Tag Ray sein Boot
klarmachte, um zu den fremden Bänken zu fahren , sprang
ein Schatten hinter dem Bootshaus vor, da landete eine
harte Faust im Gesicht des Piraten. Wild schlug Tom auf
den Riesen ein. Diesmal war er nicht müde vom Schwim¬
men, geblendet von plötzlicher Helligkeit. Diesmal sazen die
Schläge. Katzengleich sprang Tom den schweren Ray an,
stumm kämpfte er. bis er ihn zu Boden schlug. Ein paar Se¬
kunden nur war Nay betäubt. In diesen Augenblicken aber
hatte Tom ihm die Hände gebunden, die Beine gefesselt
Schon sang der Motor von Rays Rennboot sein dröhnendet
Lied. Tom steuerte es mitten auf die fremden Gründe.

Als sie auf Harlans Gründen waren, stellte Tow dievon den Pächtern der Naragannsett=Bucht gezüchte : Als sie auf Harlaus Gründen waren,
waren, jahrelang hat er ihnen die Austernbaute, ausges149)t, Maschine ab arf er die seinen ab, fischte ein paar Austern
jahrelang jagten sie den Dieb: Heute ist er ehrlich geworden. auf und warf

sie auf die Planken . Fsetzt war dem i3= etz
Und das kam so:

Die Pachtverträge mit der Regierung, die die Austern¬

Die Schweiz stellt die größte Lokomotive der Welt in Dienst

Die elektrische 8800 PS Lokomotive bei ihrer ersten
Probe

8800 PS Lokomotive bei ihr
P###- fahrt in der Nähe von Zürich .

Auf der ot. Gotthard=Bahn wird demnächst eige!

Genüge getan. Man brauchte nur auf das langsame Boot
Hellers zu warten, des Sheriffs, der wohl auf die Lichtsignale
vin kommen mußte. „ „ 866: E

Der gefesselte Ray fluchte . Dann lachte er. „Jeyzi be¬
komme ich mein Jahr, zwei vielleicht. . . Und dann? Viel¬
leicht ist's doch besser, wir geben die alte Räuberei auf. Dies¬
mal geb ich mein Wort . “ . Ner bies.

Ray gab selten sein Wort, dann aber hielt er es. Alte
Ehrlichkeit der Seräuber . A. zem Wöchter dur

Jetzt ist Ray Martin einer der besten Wüchler der
Austernbänke, die längs der Küsten Neu=Englands wachen .

Im Kraftwagen über die Fünftausender .
Eine ungewöhnliche Leistung vollbrachten kürzlich zwei

bei einem peruanischen Bergwerksunternehmen angestellte
Ingenieure . Sie erhielten von ihrer Gesellschaft den Auf¬
trag, an einer Konserenz in Lima teilzunehmen , und be¬
schlossen, die Fahrt dorthin von ihrem Wohnsie Dauricocha
im seraftwagen zu machen, obwohl sie wußten , daß getade
cer schwierigste Teil der 500 Kilometer langen Strecke,
über die Anden, keine gebahnten Straßen aufwies. Bis zur
Höhe von 5000 Metern folgte man muhselig einem schmalen
Karrenpfad. Die starken Steigungen vermochte der Wagen
nicht aus eigener Kraft zu bewältigen , die Fahrer waren
daher gezwungen, die Hilfe von Eingeborenen in Anspruch
zu nehmen, deren zehn den Wagen schoben und zogen. Bei¬
nahe noch mühsamer ging es auf der anderen Seite wieder
vergab. Die Fahrt nahm vier Tage in Anspruch. Sie hat
den praktischen Erfolg gezeitigt, daß die peruanische Regie¬
lung die von den beiden „ngenunten, Fiaten Gejührunger
lü- bon Ban einer demnächst in Angriff zu nehmenden brauch¬P##trieh genom- rune die var den beiden Ingenieuren gemachten Erfahr

neue elektrische Riesen=Lokomotive in Berrieo nenem jur den Bau einer vemnachst in ungrin gut mryntenden brauch¬
nen werden , die mit 8800 Po wohl die größte Loko- #aren Straße zu verwerten gedenkt.
motive der Melt darstellen dürfte.
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